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NMatur kunde. 


Ueber die Vamud- und Goklän-Staͤmme in 
Turkomannien. 
Von Baron Clemens Auguſt von Bode. 
(Vorgetragen der Londoner i Geſellſchaft am 13. Maͤrz 


(Schluß.) 

Die Urſache, weßhalb die Turkomannen unmenſchlicher 
ſind, als die uͤbrigen wandernden Staͤmme, kann, meines 
Erachtens, in keinem andern Umſtande geſucht werden, als 
in dem, daß ſie den Sclavenhandel betreiben. Ihre kuͤhnen 
Raubzuͤge unternehmen ſie meiſt in der Abſicht, Gefangene 
zu machen, die fie in Ketten und Banden halten, bis fie 
von deren Verwandten ausgeloͤſ't werden. Bleibt das Loͤ— 
ſegeld zu lange aus, oder füllt es nicht reichlich genug aus, 
ſo verkaufen ſie die Gefangenen auf den Bazars von Chi— 
wa. Auch behalten ſie dieſelben oͤfters zum eigenen Ge— 
brauche als Hirten oder Ackerbauer. So ſind ſie der Schrek— 
ken ihrer Nachbarn, der Perſer von Mazenderan, Aſterabad 
und Khoraſan, welche ſtets vor den Einfaͤllen der Turko— 
mannen auf ihrer Hut ſeyn muͤſſen. 

Da die Perſer zur Secte der Schiiten gehören, waͤh— 
rend die Turkomannen Sunniten ſind, ſo rechtfertigen die 
Letztern ihre Raubzuͤge gegen die Erſtern aus Gruͤnden der 
Religion, indem fie jeden Perſer für vogelfrei erklaͤren. Ja 
manche gehen fo weit, daß fie ſagen, wenn die Perſer Suns 
niten waren, fo muͤßten die Turkomannen Schiiten werden, 
weil dieſe ſonſt ihr eintraͤgliches Gewerbe aufueben müßten. 
Durch dieſe Religionsſkrupel laſſen fie ſich jedoch nicht abs 
halten, auch gelegentlich Sunniten, ja Leute ihrer eigenen 
Race zu Gefangenen zu machen und ſie nur gegen einen 
uͤbertrieben hohen Preis wieder frei zu geben. 

Wenn dieſer Durſt nach Gewinn das Herz des Zur: 
komannen gegen die Leiden ſeiner Mitmenſchen hart macht, ſo 
fand ich dagegen, daß die Bewohner von Aſterabad zur thäs 
tigen Naͤchſtenliebe geneigter ſind, als andere Perſer, weil 
ſie durch das gemeinſchaftliche Band der Furcht vor den 
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Turkomannen eng verbunden ſind. Wenn daher einer von 
ihnen in die Gefangenſchaft der Turkomannen geraͤth, ſo 
kommen von allen Seiten Beiſteuern ein, um denſelben aus— 
zuloͤſen, und kein Mitglied der Gemeinde laͤßt das andere 
im Stich. Ich will hier eines Beiſpiels gedenken, von 
dem ich ſelbſt Augenzeuge war. 

Als ich einſt durch die Straßen von Aſterabad ritt, 
ſah ich in einer offenen Moſchee eine Frau knieen, welche 
beide Arme um die Kanzel geſchlagen hatte und bitterlich 
weinte. Als ich mich nach der Urſache ihres Schmerzes er— 
kundigte, erfuhr ich, daß ſoeben die Nachricht eingegangen 
ſey, ihr Sohn ſey von den Turkomannen geraubt worden. 
Ich empfahl der armen Frau, Gott inbruͤnſtig zu bitten, fo 
werde fie gewiß erhoͤtrt werden. Mittlerweile hatten ſich 
Reiter aus der Stadt zur Verfolgung der Raͤuber aufge— 
macht; allein ſie kehrten zuruͤck, ohne dieſelben zu Ge— 
ſichte bekommen zu haben. Der Knabe war nur dreizehn 
Jahre alt und der Sohn eines gemeinen Faͤrbers; er 
hatte aus dem dicht an die Mauern der Stadt ſtoßen— 
den Walde Brennholz holen wollen und war daſelbſt von 
einem auf Beute lauernden Turkomannen ergriffen worden, 
waͤhrend einige andere Knaben ſich durch die Flucht ge— 
rettet hatten. 

Es war ſchon tief in der Nacht, als wir durch einen 
lauten Laͤrm in der Naͤhe unſerer Wohnung aufgeweckt 
wurden. Der Knabe war dem Turkomannen entwiſcht und 
wurde nun im Triumph in den Straßen herumgefuͤhrt. 
Da ich mich fuͤr die Sache intereſſirt hatte, ſo brachte ihn 
der Vater zu mir, um mir ihn wohlbehalten zu zeigen. 

Der Turkomanne hatte ſich den Tag uͤber in dem 
Walde verborgen gehalten; ſobald es dunkel geworden, kam 
er aus ſeinem Verſtecke hervor und ſchlich ſich an die Stadt⸗ 
mauer heran, um von da aus das Weite zu gewinnen, wo— 
bei er den Knaben, der, aus Furcht getoͤdtet zu werden, 
nicht zu ſchreien wagte, am Arme nach ſich ſchleppte. Der 
Knabe beſann ſich darauf, daß er ein Meſſer in der Taſche 
habe, klagte, daß ihn ſein rechter Arm, an dem ihn der 
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Turkomanne hielt, gewaltig ſchmerze und bat, dieſer möge 
ihn am linken Arme halten. Dieß that der Raͤuber, und 
ſobald der Knabe die rechte Hand frei hatte, zog er das 
Meſſer aus der Taſche und ſchnitt damit den Turkomannen 
mit aller Kraft in die Hand. Dieſer ließ ihn vor Schmerz 
fahren, und der Knabe entſprang in's Gebuͤſch. Die Nacht 
war dunkel und die Stadt zu nahe, als daß ſich der Zur: 
komanne lange mit Suchen haͤtte aufhalten duͤrfen. Dieſer 
lief daher ſeiner Heimath zu, und der Knabe an's Stadt— 
thor und wurde auf ſein Pochen eingelaſſen. 

Die Yamuds ſowohl, als die Goklans, bilden ſich viel 
auf den Adel ihrer Race ein und geſtatten nie, daß ſich 
ihre Toͤchter mit Fremden verheirathen, wie es auch die 
Radſchputs in Indien halten. Um dieſe ihre ſtrengen An— 
ſichten durch ein Beiſpiel zu erlaͤutern, will ich eines Falles 
gedenken, welcher unter der Regierung des verſtorbenen 
Schachs von Perſien, Feth-Ali, vorkam. 

Mirza-Naghi, Khan von Fenderis, der Vater des 
jetzigen Khans dieſes Diſtricts, Mir-Sadullah's, ver 
liebte ſich in ein junges Turkomanniſches Maͤdchen und 
verlangte ſie von ihren Aeltern zur Ehe. Sie weigerten 
ſich lange, allein zuletzt gaben ſie, durch Geſchenke und 
Verſprechungen gewonnen, nach, und ihre Tochter wurde 
ſeine Frau. Wegen dieſes Umſtandes faßte der ganze 
Stamm gegen Mirza-Naghi-Khan einen tödtlichen 
Haß; da er aber ein maͤchtiger und gefaͤhrlicher Nachbar 
war, ſo verſoͤhnten ſich die Turkomannen zum Scheine mit 
ihm. Nach einem Jahre aͤußerte die junge Turkomannin 
den Wunſch, ihre Aeltern zu beſuchen, und der Khan, der 
nichts Boͤſes argwobnte, ließ fie abreiſen Allein kaum war 
ſie im Lager ihres Stammes angelangt, ſo wurde ſie von 
den Turkomannen ergriffen, auf den Gipfel eines jener kuͤnſt— 
lichen Huͤgel geſchleppt und in Gegenwart ihrer Aeltern in 
Stuͤcke gehauen. Da ſie des Khans Rache fuͤrchteten und 
ſich nicht ſtark genug fühlten, um ihm Widerſtand zu lei— 
ſten, ſo brachen ſie ihr Lager ab und fluͤchteten ſich nach 
Cbiwa. Allein wenn wir vor dieſer unmenſchlichen Hand: 
lung zuruͤckſchaudern, ſo muß uns die Wiedervergeltung von 
Seiten des beleidigten Khans mit noch größerem Entſetzen 
erfuͤllen. 

Mirza-⸗Naghi-Khan ließ den Turkomannen ſagen, 
es thue ihm das Geſchehene leid, aber er ſehe ſein Unrecht 
ein, indem er ihre Vorurtheile haͤtte achten ſollen; er gebe 
ihnen ſein Wort, es ſolle ihnen kein Leids geſchehen, wenn 
ſie zuruͤckkehrten. Die Turkomannen glaubten ihm; allein 
kaum hatten fie ihr altes Lager wieder bezogen, fo fiel 
Mirza -Naghi⸗Khan über fie her und nahm funfzig 
Frauen ihres Stammes mit ſich fort, die er zur Suͤhne des 
Todes ſeiner Frau und zur Stillung ſeines Rachedurſtes 
hinrichten ließ. Ein Jahr ſpaͤter ward er ſelbſt von den 
Turkomannen ermordet. f 

Die Turkomannen machen einen Unterſchied zwiſchen 
den Kindern, die ſie mit Frauen ihres Stammes und 
denen, die ſie mit gefangenen Perſerinnen oder mit den 
Kazakh⸗Frauen zeugen, welche letzteren fie von den Us⸗ 
beken in Chiwa kaufen. Die erſteren genießen, als reine 
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Turkomannen, aller Vorrechte, waͤhrend den letztern nicht 
geſtattet iſt, Turkomanninnen von reiner Race zu ehe: 
lichen, ſondern diefeiben ihre Frauen unter der Miſchlings— 
race oder den gefangenen Kazakhinnen zu waͤhlen haben. 

Da zwiſchen den Yamuds und Goklans eine gewaltige 
Feindſchaft herrſcht, ſo ſchließen ſie keine Ehen miteinander, 
obgleich ſie ſich fuͤr gleich edel betrachten. Denſelben Haß 
hegen dieſe Stämme auch wieder gegen die Tekke-Turkoman— 
nen, welche uͤberdem die Yamuds und Goklans für weniger 
edel als ſich feiber halten, da jene, den Genealogieen zufolge, 
von einer Sclavin abſtammen, waͤhrend die letzteren beiden 
Staͤmme Deſcendenten einer freien Frau ſind. 

Die phyſiſchen Kennzeichen der Turkomannen laſſen 
ſich am Beſten durch eine Vergleichung mit der Mongoliſchen 
Race darlegen, mit welcher jene einigermaaßen verwandt 
ſind. Das Auge des Turkomannen gehoͤrt demſelben Ty— 
pus an, wie das des Mongolen, was ein ſehr characteriſti— 
ſches Merkmal der Race iſt. Es iſt das Katzenauge, deſſen 
aͤußere Winkel ſtark nach den Schlaͤfen hinaufgezogen ſind; 
allein die iris des Turkomannen ſcheint nicht ſo dunkel ge— 
färbt zu ſeyn, wie die des aͤchten Mongolen, ſowie auch der 
erſtere ein groͤßeres Auge hat, als der letztere. Die Naſe 
des Turkomannen iſt weniger platt und ſeine Lippen weni— 
ger dick, wiewohl die hohen Backenknochen den Mongoliſchen 
Typus an ſich tragen. Der Kalmuͤcke ſteht dem Mongolen 
am Nächſten oder iſt wohl ganz mit demſelben identiſch; er 
hat dieſelbe niedrige Stirn, denſelben niedergedruͤckten Schaͤ— 
del und die dadurch hervorgetriebenen Backenknochen; dieſelbe 
platte Naſe und dieſelben aufgeworfenen Lippen, dieſelben 
kleinen ſchwarzen, durch das aufgetriebene Geſicht beinahe 
verborgenen Augen; daſſelbe rabenſchwarze Haar. Die Bruſt 
iſt ebenfalls breit und musculoͤs und gleichſam auf Koften 
des Unterförpers entwickelt, da die Beine kurz und ſchwach 
ſind. Allein zu Pferde iſt der Kalmuͤck gleichſam in ſeinem 
Elemente, wenn er ſich ohne Sattel und Zaum auf dem 
Ruͤcken des wildeſten Steppenpferdes mit den Beinen ſo feſt— 
klammert, daß er mit dem Thiere wie zuſammengewachſen 
erſcheint. Der Turkomanne iſt von dem Mongolen in die— 
ſen Beziehungen verſchieden. Er hat eine hohe Stien, ein 
weniger ſchwarzes Haar, eine weniger ſtark entwickelte Bruſt, 
welche vielmehr, wie bei der Perſiſchen Race, ſchmal und 
flach iſt Wie ſein edles Roß, iſt der Turkomanne, in der 
Regel, bochgewachſen, wohlgeformt und ſtark von Knochen. 
Auch find feine Arme musculöͤs, was zumal bei den Wei: 
bern der Fall iſt, welche alle ſchwere Arbeiten verrichten 
muͤſſen. 

Da die Turkomannen weite Weiberroͤcke tragen, fo 
konnte ich die Geſtalt ihrer Beine nicht genau unterſuchen. 
Sie ſcheinen allerdings etwas krumm zu ſeyn, da die Zehen 
einwaͤrts gewendet find, was daher rühren mag, daß die 
Leute von Jugend auf reiten; aber fie find nicht fo fäbel: 
beinig, wie die Kalmuͤcken und Mongolen. 

Wenn ich einer Familienaͤhnlichkeit zwiſchen den Turko⸗ 
mannen und irgend einem andern mir vorgekommenen Tuͤr⸗ 
kiſchen Stamme nachforſche, fo moͤchte ich fie mit den No: 
gais Zartaren in Nord-Dagheſtan, am weſtlichen Ufer des 
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Caſpiſchen Meeres, vergleichen. Die Nogaiſchen, Krimſchen, 
Aſtrachanſchen und Kaſanſchen Tartaren bildeten einſt zus 
ſammen die goldne Horde unter Mongoliſchen und Tartari⸗ 
ſchen Khans. Weil fie von den Mongolen beherrſcht wur: 
den, erhielten ſie den Namen Tartaren, wiewohl ſie ſich zu 
derſelben Race rechnen, wie die Tuͤrken in Conſtantinopel, 
und auch die Turkomannen machen auf dieſelbe Abſtammung 
Anſpruch. Diejenigen, welche die verſchiedenen Tuͤrkiſchen 
Dlalecte ſtudirt haben, behaupten jedoch, daß zwiſchen der 
in Genftantinopel und der von den Kaſanſchen Tarxtaren 
und den Turkomannen geredeten Sprache ein großer Un: 
terſchied ſey. Die letztern beiden Voͤlkerſchaften ſprechen, fo: 
wie die Usbeken, das Jagatai-Tuͤrkiſch. Die Sprache der 
in Perſien umherwandernden Staͤmme Tuͤrkiſcher Abkunft 
iſt wieder eine andere und gilt fuͤr einen verdorbenen Dia— 
lect. Die zu Conſtantinopel uͤbliche ſoll das reinſte und 
ausgebildetſte Tuͤrkiſch ſeyn. 

Die naͤhere Verwandtſchaft der Aſtrachanſchen und Ka: 
ſanſchen Tartaren mit den Mongolen laͤßt ſich aus deren 
Geſichtszuͤgen erkennen; bei den Nogaiſchen Tartaren iſt dieſe 
Aehnlichkeit weniger ſichtbar. Desgleichen haben die weiter 
in die Steppe hinein wohnenden Turkomannen und die Us— 
beken von Chiwa mehr den Ausdruck der Mongolen, als 
die naͤber an Perſien lebenden Turkomannen. Der haͤufige 
Verkehr, den die Nogai-Tartaren in neuerer Zeit mit den 
Tſcherkeſſen unterhalten, ſcheint deren Race veredelt zu has 
ben, und trotz der zwiſchen den Turkomannen und Perſern 
herrſchenden Feindſchaft ſcheint dennoch die Nachbarſchaft der 
Letztern im Laufe der Jahrhunderte auf die Erſtern einen aͤhn— 
lichen Einfluß geuͤbt zu haben. Daß die Turkomannen gefan— 
gene Perſerinnen heirathen, iſt bereits bemerkt worden. Die 
Turkomanninnen ſind, gleich den Maͤnnern, ſchlank und in der 
Jugend wohlgeformt. Ihr Geſicht iſt runder, als das der 
Maͤnner; die Backenknochen ſind weniger ſtark hervorragend; 
die Augen ſchwarz, die Augenbrauen ſchoͤn und die Geſichts— 
farbe bei vielen weiß. Die Naſe iſt ziemlich platt und der 
kleine Mund mit regelmaͤßig ſtehenden weißen Zaͤhnen beſetzt. 
Kurz, viele junge Turkomanninnen wuͤrden uͤberall fuͤr ſehr 
huͤbſch gelten. 

Ich hoffe, man wird mich nicht der Partheilichkeit bes 
ſchuldigen, wenn ich die alten Turkomanniſchen Matronen 
nicht gleich vortheilhaft ſchildere: denn dieſe find, um mich 
milde auszudruͤcken, grundhaͤßlich. Uebrigens iſt ihre Haͤß— 
lichkeit anders beſchaffen, als die der alten Weiber bei den 
in Perſien nomadiſirenden Staͤmmen. Bei den letztern ſind 
die Geſichtszuͤge ſcharf ausgeprägt und die wilden, durchdrin— 
genden Augen tief in die Augenhoͤhlen verſenkt, wogegen bei 
den erſtern das Geſicht beinahe platt und uͤber und uͤber 
runzlig iſt, fo daß man kaum eine Naſe bemerkt. 

Die Naſe der Turkomanniſchen Frauen wird vorzüglich 
dadurch gegen die Oberlippe herabgedruͤckt, daß ſie die Sitte 
haben, den Mund und die Naſenſpitze mit einem Tuche zu 
verhuͤlen. Derſelbe Gebrauch iſt im Orient bei allen Ars 
meniſchen Frauen uͤblich und gilt für eine unerlaͤßliche Be: 
dingung der weiblichen Sittſamkeit. Dieſer Theil der Klei— 
dung hat einige Aehnlichkeit mit dem von den alten Gue⸗ 
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bers Prieftern, wenn fie ſich dem heiligen Feuer naͤherten, ge⸗ 
tragenen Penom, welcher verhindern ſollte, daß ihr Hauch 
mit dem reinen Elemente und dem ſymkoliſchen Repraͤſen⸗ 
tanten der Gottheit in Beruͤhrung kaͤme; denn nach den 
Lehren der Zend-Aveſta verunreinigt, wie nach der Bibel, 
Dasjenige, was aus dem Menſchen kommt, denſelben; nur 
nahm Zoroaſter den Satz mehr im buchſtaͤblichen Sinne. 

Wir haben geſehen, daß die Yamuds eine halb noma— 
diſche und halb ackerbautreidende Lebensweiſe führen, wies 
wohl die erſtere das Uebergewicht hat. Ihre Nachbarn, die 
Goklans, haben mehr feſte Wohnſitze. Ihre Zelte ſind in 
ſchoͤnen Thaͤlern hin aufgeſchlagen; andere in Ebenen, laͤngs 
des Gurgan und deſſen Nebenfluͤſſen. Ihr Hauptgeſchaͤft 
iſt der Ackerbau, welcher indeß gegenwaͤrtig ſehr danieder— 
liegt. Der Boden zwiſchen den Bergen und dem Gurgan 
iſt aͤußerſt fruchtbar und beſteht aus einer ſchwarzen Erde 
und Thon; er eignet ſich trefflich fuͤr den Bau von Waizen 
und Gerſte, welche in guten Jahren bundertfaͤltig ſchuͤtten. 
Jenſeits des Gurgan, und noch ganz in deſſen Naͤhe, baut 
man nur das ſechszigſte Korn, und je weiter man nach Nor— 
den kommt, deſto unfruchtbarer wird der Boden. Wir moͤch— 
ten das obige Verhaͤltniß zwiſchen Ausſaat und Ernte fuͤr 
uͤbertrieben halten, wenn nicht, z. B., Herodot, auf deſſen 
Wahrheitsliebe man ſich verlaſſen kann, angaͤbe, daß man 
in der Naͤhe von Babylon 200faͤltig geaͤrntet habe. 

Außer der Feldarbeit liegen die Goklans auch der Cul— 
tur des Maulbeerbaumes und der Seidenzucht od. Wenn 
China, wie man annimmt, das Vaterland des Seidenwur— 
mes iſt, fo erreichte die Seidencultur wahrſcheinlich die Thaͤ— 
ler des Gurgan früher, als die Provinzen Ghilan und 
Schirwan, Kleinaſien und Bruſſa. *) 

In den Schriften der Araber findet ſich die Angabe, 
daß zu den Zeiten des Flors von Jurjan die Abgaben der 
Provinz in roher Seide bezahlt wurden. 

Die Turkomannen verheirathen ihre Kinder in ſehr ju— 
gendlichem Alter, wenn die Knaben 14 bis 15 und die 
Maͤdchen 10 bis 12 Jahre alt ſind. Allein in Betreff der 
fruͤhzeitigen Heirathen herrſcht bei ihnen ein ſehr ſonderbarer 
Gebrauch. Nachdem die Ceremonie voruͤber iſt, bleibt die 
junge Frau nur 2 bis 3 Tage bei ihrem Manne, worauf 
ſie zu ihren Aeltern zuruͤckkebrt und zwei, ja zuweilen drei 
Jahre bei dieſen lebt. Waͤhrend dieſes Zeitraumes arbeitet 
fie an ihrer Austattung, welche in Kleidungsſtuͤcken und den 
zur Verzierung des Innern des Zeltes noͤthigen Artikeln be— 
ſteht. Nach Ablauf der zwei oder drei Jahre wird ſie in 
das Zelt ihres Schwiegervaters gefuͤhrt, in welchem ſie mit 
ihrem Manne ein Jahr wohnt. Alsdann geſtattet der Va— 
ter den Kindern, einen eignen Haushalt zu gruͤnden, in'sbe⸗ 
ſondere, wenn ihnen ein Kind geboren worden. Das junge 
Paar erhaͤlt dann eigne Zelte, und der junge Mann ſeinen 
Antheil am vaͤterlichen Vermoͤgen, beſtehend in Kameelen, 
Pferden, Schaafen ꝛc. Trotz der Trennung faͤhrt jedoch der 
Vater noch ein halbes Jahr fort, fuͤr den Unterhalt der 


) Vergl. in Profeſſor Ritter's bekanntem Werke: „Erdkunde 
ꝛc.“ einen intereſſanten hiſtoriſchen Bericht über die Seiden⸗ 
cultur. 
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jungen Leute zu forgen, und nun erſt wird der junge Mann 
aus der väterlichen Gewalt, die ſogar das Recht über Le— 
ben und Tod, ohne die geringfte Verantwortlichkeit den uͤbri⸗ 
gen Mitgliedern der Gemeinde gegenuͤber, in ſich ſchließt, 
vollſtaͤndig entlaſſen. 

Da die faure Arbeit mehrentbeils den Frauen zuge— 
theilt iſt, waͤhrend die Maͤnner muͤßig umherſchlendern, 
wenn ſie nicht gerade einen Raubzug vorhaben, ſo heirathen 
die Turkomannen lieber junge Wittwen, als Maͤdchen, da 
die erſteren an ſchwere Arbeit gewoͤhnt und in Wirthſchafts— 
geſchaͤften geuͤbter ſind. Man bezahlt daher bei den Tuürko— 
mannen die Wittwen doppelt fo hoch, wie die Jungfern. 
Wenn, z. B., ein Maͤdchen 5 Kameele werth iſt, ſo gilt 
eine Wittwe nicht unter 10 Kameele. Allein man muß 
auch eingeſtehen, daß dieſe Frauen aͤußerſt arbeitſam ſind; 
man ſieht ſie faſt nie muͤßig, und obwohl ſie den ganzen 
Tag uͤber hart gearbeitet haben, ſo ſind ſie doch, wenn Ge— 
fahr von irgend einer Seite droht, des Nachts am Mun— 
terſten, und die Männer verlaſſen ſich auch dann vollkom⸗ 
men auf ſie. 

Die Turkomannen glauben ihren Todten kein groͤßeres 
Zeichen von Hochachtung erweiſen zu koͤnnen, als wenn ſie 
dieſelben unmittelbar, nachdem ſie das letzte Lebenszeichen von 
ſich gegeben, unter die Erde bringen; und es iſt ſehr zu 
befuͤrchten, daß auf dieſe Weiſe viele Perſonen lebendig be— 
graben werden. 

An der Stelle im Felde, wo der Leichnam gewaſchen 
worden iſt, errichten die Turkomannen einen kleinen Hügel, 
den ſie mit einem Graben umgeben. Von da wird die Leiche 
auf den Begraͤbnißplatz des Stammes geſchafft, der ſich auf 
einem kuͤnſtlichen Huͤgel befindet, wie man deren auf den 
Edenen Turkomanniens von uralten Zeiten her ſo viele be— 
merkt. Sobald die Trauerbotſchaft ſich verbreitet, kommen 
alle Verwandte und Freunde aus den benachbarten Lagern 
herbei, um der Familie des Verſtorbenen ihr Beileid zu be— 
zeigen und ſie zu troͤſten. Sie bringen ihre Zelte mit und 
ſchlagen ſie in einem Kreiſe um das der Leidtragenden auf. 
Die Frauen gehen dann abwechſelnd in diefe:, um mit der 
Familie zu weinen, namentlich diejenigen, welche das Kla— 
gen und Weinen kunſtmaͤßig betreiben. Die Männer blei— 
ben mehrentheils im Freien, und da bei allen, froͤhlichen 
ſowohl, als traurigen Gelegenheiten, bei denen ſie ſich ver— 
einigen, das Reiten die Hauptrolle ſpielt, fo halten fie ge: 
woͤhnlich Wettrennen. So ergoͤtzen fie fib Wochen lang 
auf Koften ihres Wirthes, bis der letztere feinen Freunden 
vetkuͤndigt, daß er ſich unter ihrem Beiſtande über den Vers 
luſt feiner Frau getroͤſtet habe. Iſt ein Mann aeftorben, 
fo wird es ebenfo gehalten, und die Wittwe giebt dieſelbe 
Erklaͤrung ab. Dieß iſt das Signal fuͤr den ganzen Hau— 
fen, um die Zelte abzubrechen und Abſchied zu nehmen. 
Dieſe Condolenzbeſuche verurſachen große Koſten, und Man: 
cher hat nicht nur den Verluſt eines Verwandten, ſondern 
auch den eines großen Theiles ſeines Vermoͤgens zu bekla— 
gen. Reiche Turkomannen behalten oft aus Prunkſucht ihre 
Gaͤſte einen ganzen Monat bei ſich und geben ihnen an 
Reis, Schoͤpſenfleiſch, Kaͤſe, Butter, Milch ꝛc. vollauf. 
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Unter den Yamuds findet man Leute, die über 1500 Schaafe, 
200 Kımeele, 20 bis 30 Stuten und ebenfo viele Sclas 
ven beſitzen. Ich habe bereits erwähnt, daß die Turkoman⸗ 
nen gern Wettrennen veranſtalten, ja ſie liegen denſelben 
leidenſchaftlich ob. Dem Turkomannen geht nichts uͤber ſein 
Pferd, da von deſſen Leiſtungen der Erfolg ſeiner Raub— 
zuͤge groͤßtentheils abhängt und er ſich dei'm Fliehen durch— 
aus auf die Güte feines Pferdes verlaffen muß. Er wid— 
met daher faſt ſeine ganze Zeit dem Beſtreben, ſein Pferd 
ſo auszubilden, daß es die moͤgliche Schnelligkeit mit der 
moͤglichen Ausdauer verbindet. Der Kindererziehung ſchenkt 
er dagegen auch nicht die allermindeſte Aufmerkſamkeit; die 
Kinder werden ſo, wie ſie wollen und koͤnnen, indem die 
Sorge der ganzen Familie auf die Pterde gerichtet iſt. Es 
wuͤrde uns hier zu weit fuͤhren, wenn wir von der Art der 
Abrichtung der Turkomanniſchen Pferde im Einzelnen hans 
deln wollten, und uͤberdieß iſt es auch ſchon von fruͤheren 
Reiſenden geſchehen; wir wollen nur bemerken, daß die Pferde 
der Tekke fuͤr diejenigen gelten, welche forcirte Maͤrſche am 
Beſten aushalten, während die Pferde der Vamuds und 
Goklans ſchmaͤchtiger gebaut und ſchnellfuͤßiger find. 

Die Tekke⸗Pferde werden ſelbſt den Arabiſchen Dolls 
blutpferden vorgezogen, wenigſtens von den vornehmen Per— 
fern. Da die Lagerplaͤtze der Tekke ſich zwiſchen den Truͤm— 
mern von Niſſa befinden, ſo duͤrften ihre Pferde von der 
altberuͤhmten Niſſeiſchen Race abſtammen, welche Strabo 
und andere Schriftſteller des Alterthums ruͤhmen; ſowie 
denn auch wahrſcheinlich die Scythen und Parther auf ſol— 
chen Pferden aus den Ebenen Turkomanniens hervorbrachen, 
um Schrecken in den benachbarten Laͤndern zu verbreiten. 

Wenn die nomadiſirenden Turkomanen nicht auf Raub 
ausgezogen find, oder nicht ihre Pferde dreſſiren, führen ſie 
ein völlig muͤßiges Leben, indem ſie von einem Zelte zum 
andern ſchlendern. Sie ſetzen ſich zuſammen und prablen 
von ihren Heldenthaten und liſtigen Streichen Uebrigens 
ſpielen fie auch gern Schach und gelten für ſehr gute pics 
ler; ſelbſt ihre Feinde, die Perſer, welche ſelbſt ſehr geübte 
Schachſpieler ſind, geben zu, daß ſie den Tuckomannen in 
dieſer Beziehung nachſtehen. Ein Umſtand, durch welchen 
dieß Spiel bei ihnen weit ſchwieriger wird, als es bei uns 
iſt, liegt darin, daß ihr Schachbret nicht in 32 hellrar— 
bige und ebenſoviel dunkelfarbige Felder eingetheilt, ſondern 
durchaus einfarbig iſt. Es beſteht nur aus einem vierecki— 
gen Leinentuche, auf welchem die 64 Felder durch ſenkrechte 
und waagerechte Linien angedeutet ſind. Dieß einfache Schach— 
bret, welches man, wie ein Schnupftuch, zuſammenwickeln 
und in der Taſche bei ſich fuͤhren kann, wird von ihren 
Weibern angefertigt, und die dunkelen Linien ſind mit 
ſchwarzem wollnen Garne aufgenaͤht. Wihrend der Regie 
rung des letztverſtorbenen Schachs von Perſien fol ein Turko— 
manne nach Teheran gekommen ſeyn und an Feth-Ali's Hofe 
die beſten Schachſpieler ſaͤmmtlich geſchlagen, auch dadurch eine 
bedeutende Summe Geldes gewonnen haben. (Edinburgh 
new philosophical Journal, April — July 1844.) 
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Miscellen. 


ueber die Hagelbildung iſt ein Verſuch einer neuen 
Theorie von Dr. Wilhelm Schwaab (Lehrer an der Real— 
ſchule. Caſſel 1844. 8. erſchienen, deren Hauptpuncte folgen⸗ 
de find: a Es kann bei einem Gewitter kein Hagel entſte— 
hen, wenn nicht ein kalter Luftſtrom in die Gewitterregion ein— 
dringt. — 5. Durch dieſen kalten Luftſtrom wird die Hagelbil⸗ 
dung eingeleitet, indem eine ſpecielle Vermiſchung der Luftſchichten 
von ungleichen Temperaturen entſteht, wodurch in Folge des Er— 
kaltens dieſer Region die darin enthaltenen Waſſerduͤnſte zuerſt ges 
frieren. Hierdurch entiteben flockige Eisgebilde, kleinere und grös 
ßere Eisſtuͤcken (Sraupeln), welche von dem Luftſtrome und von 
andern neu entſtehenden Stroͤmen umhergetrieben werden, wobei ſie 
ich aneinander ſetzen. — e. Dieſe Schneeflocken und Graupeln 
muͤſſen ſich vergrößern, indem ſich beſtändig Duͤnſte an denſelben 
niederſchlagen und gefrieren, daher die lockere innerſte und die fol— 
gende feſte Structur der größeren Hagelkoͤrner; auch können meh— 
rere Graupeln zuſammenfrieren und größere Hagelkoͤrner bilden. 
Die Graupeln im Fruͤhjahre bilden den Uebergang zu den größeren 
Hagelkoͤrnern des Sommers. — dl. Die feuchte Atmoſphaͤre des 
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Sommers ift der Hagelbildung in vielen Beziehungen guͤnſtiger, 
als die mehr trockene Atmoſphaͤre des Fruͤhjahrs, und es find das 
her die Umſtände, unter welchen nur flockige Eisgebilde, Graupeln 
und dichte Hagelkoͤrner entſteben koͤnnen, verſchieden. — e. Es iſt 
mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß die Beſchaffenheit derjenigen 
Stellen der Erdoberfläche, über welchen die Hagelbildung vor ſich 
geht: ob über weiten, ausgedehnten Ebenen, oder über Hügel: und 
Gebirgsland, einen ſehr großen, bisjetzt noch wenig brachteten Eir⸗ 
fluß auf die Hagelbildung ausuͤbt, ſo daß in den meiſten Faͤllen 
der Hagel als eine Örtliche Naturerſcheinung betrachtet werden 
muß. 


Das Telephon des Capitäns John Taylor iſt ein ſehr 
kräftiges Blaſeinſtrument, welches die Beſtimmung hat, bei nebli— 
gem Wetter Signaltoͤne hervorzubringen, die man auf 2 bis 3 
Stunden Entfernung hoͤrt. Der Ton wird durch zuſammenge— 
preßte Luft erzeugt, der durch eine Art Trompete getrieben wird, 
und mittelſt Klappen, die am Windfange angebracht ſind, laſſen 
ſich vier Toͤne ſpielen. Ein kleines tragbares Telephon wurde un: 
laͤngſt auf der Themſe probirt und der Ton 4 engl. Meilen (gegen 
2 Stunden) weit gehoͤrt. 


Heilkunde. 


Ueber die allgemeinen Adhaͤrenzen des Herzbeutels; 
neues Mittel dieſelben zu erkennen. 
Von Dr. F. A. Aran. 


Die allgemeinen Adhaͤrenzen des Herzbeutels find faſt 
immer das Reſultat acuter Herzbeutelent zuͤndungen, welche, 
ungenuͤgend behandelt oder unter unguͤnſtigen Umſtaͤnden 
entſtanden, in den chroniſchen Zuſtand übergegangen find. 
Zuweilen bilden ſich auch dieſe Adhaͤrenzen in Folge einer 
primaͤr chroniſchen Entzuͤndung; man beobachtet dieſelben 
nicht ſelten, wenn an der Außenſeite des Herzens oder im 
Parenchyme deſſelben entſtandene Geſchwuͤlſte zwei einander 
entgegengeſetzte, ziemlich ausgedehnte Puncte der ſeroͤſen 
Membran im unmittelbaren Contact erhalten haben. So 
habe ich dieſe Adhaͤrenzen in Faͤllen von partieller Herzer— 
weiterung, aneurysmatiſcher Erweiterung des Urſprungs der 
aorta, und endlich vor Kurzem in einem Falle beobachtet, 
wo das Herz ſelbſt von einer Encephaloidgeſchwulſt des 
mediastinum anticum umgeben war. 


Um die Entſtehungsweiſe jener Adhaͤrenzen genau auf— 
zufaffen, muß man ſich der phyſicaliſchen Phaͤnomene crins 
nern, welche in dem erſten Stadium einer pericarditis 
acuta auftreten: Die entzuͤndete ſeroͤſe Membran ſchwitzt 
zugleich Serum und Pſeudomembranen aus. Dieſe letzteren 
überziehen bald die beiden einander entgegengeſetzten Seiten 
der ſeroſen Haut. Nun kann aber die vollſtaͤndige Zerthei— 
lung der Krankheit nur unter der Bedingung des Verſchwin⸗ 
dens der Pſeudomembranen und des Erguſſes ſtattfinden, 
und man weiß, daß, wenn die ſeroͤſen Erguͤſſe auch gewoͤhn⸗ 
lich ziemlich raſch verſchwinden, daſſelde doch nicht mit den 
Pſeudomembranen der Fall iſt, was durch das Fortbeſtehen 
des peripherifchen oder Herzbeutelgeraͤuſches lange Zeit nach 
der vollſtaͤndigen Beſeitigung der Krankheit bewieſen wird. 


Allein wie kommt es, daß in einem Falle die Pſeudomem— 
branen, welche die einander gegenuͤberſtehenden Blaͤtter des 
Herzbeutels uͤberziehen, einander berühren koͤnnen, ohne Ad: 
haͤrenzen, weni.ftens keine feſten, zu bilden, und daß in 
einem anderen Falle innige und allgemeine Adhaͤrenzen ent— 
ſtehen? Es iſt gewiß, daß die Reſorption der Producte 
der Entzuͤndung eine ziemlich lange Zeit erfordert und nur 
dann erſt ſtattfinden kann, wenn die Entzuͤndung viel von 
ihrer Intenſitaͤt verloren hat. 

Sobald die Entzuͤndung ſich ſteigert, lagern ſich von 
Neuem im Innern der serosa Fluͤſſigkeit und Pſeudomem— 
branen ab, welche letzteren ſchon weit ſchwerer, als die fruͤ— 
heren, reſorbirt werden. Dennoch kann die Beendigung der 
Krankheit ohne Adhaͤrenzen ſtattfinden, ſobald nur die Exa— 
cerbation nicht lange dauert und die Krankheit keine ande— 
ren Spuren, als ſehr dünne Pſeudomembranen an der Ober: 
fläche der Serosa, zuruͤcklaͤft. Wenn die Entzuͤndung mehr: 
fache Steigerungen erlitten hat oder der acute Zuſtand wie— 
der aufgetreten iſt, fo organiſiren ſich die Pſeudemembranen, 
ſtatt reforbiet zu werden. Dann iſt keine Zertheilung mehr 
möglich, und auf die Annäherung der beiden einander ges 
genüberliegenden Blätter des Herzbeutels folgt faſt unmittel— 
bar die Bildung allgemeiner und feſter Adhaͤrenzen. Dieſe 
ſtellen ſich unter zwei Formen dar: entweder iſt die Entzuͤn— 
dung vollſtaͤndig verſchwunden und die Pfeudomembranen 
wandeln ſich allmaͤlig in weißliches feines und gedraͤngtes 
Zellgewebe um, oder die Entzuͤndung dauert noch fort, und 
in dieſen Fallen bleiben die Zwiſchenraͤume der Adhaͤrenzen 
von Eiter oder, haͤufiger, von einer ſeroͤs- blutigen Fluͤſſigkeit 
infiltrirt; fpäter kann die Fluͤſſigkeit verſchwinden, aber etz 
was lockere Adhaͤrenzen bleiben zuruck, welche allmaͤlig in eis 
nen fidröͤſen, cartilaginöͤſen, zuweilen ſelbſt knochigen Zu⸗ 
ſtand uͤbergehen. Auf dieſe Weiſe erklaͤtt ſich mir ſehr ein⸗ 
fach die Bildung der allgemeinen Adhaͤrenzen durch die Mo⸗ 
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dificationen, welche die Fracerbationen der pericarditis in 
der Reſorption der entzuͤndlichen Producte herbeifuͤhren. 

Ueber den Einfluß der allgemeinen Adhaͤrenzen auf das 
Allgemeinbefinden und beſonders auf die Circulation und 
Reſpiration find die Meinungen getheilt. Lanciſi, Vieus— 
ſens, Meckel, Haller, Senac, Kreyſig, Corvi— 
ſart und namentlich Morgagni behaupten, daß die in— 
nigen und vollſtaͤndigen Adhaͤrenzen des Herzbeutels mit der 
Geſundheit unvereinbar find, während Laennec, Bertin 
und Bouillaud der entgegengeſetzten Anſicht ſind. Das 
Letztere ſcheint nur dann von den Adhaͤrenzen zu gelten, wenn 
fie innig und celluloͤs find, wiewohl fie bei hinzukommenden 
acuten Krankheiten die Gefahr derſelben bedeutend erhöhen 
koͤnnen; ſobald aber jenes nicht der Fall iſt und die Entzuͤn— 
dung noch fortbeſteht, erliegen die Kranken den unmittelbaren 
Folgen dieſer Affection. 

Die Störungen, welche die Adhaͤrenzen des Herzbeutels 
in den Functionen des Athmens und Kreislaufes herbeifuͤh— 
ren, haͤngen weniger von den Adhaͤrenzen ſelbſt, als von 
den durch dieſelben hervorgebrachten Veraͤnderungen in der 
Ernaͤhrung des Herzens ab. Dieſe Veraͤnderungen beſtehen 
1. in einer allgemeinen Erweiterung mit Hypertrophie, be— 
ſonders der Ventrikel; 2. in einer Erweichung der Muskel- 
ſubſtanz, bald mit Entfaͤrbung, bald mit tieferer Faͤrbung; 
endlich haben Hope und Beau einen dritten Umſtand, die 
Lageveraͤnderung des Herzens, angegeben. 

Die Erweiterung mit Hypertrophie iſt eine der haͤufig— 
ſten Folgen der allgemeinen und nicht cellulöfen Adhaͤrenzen 
des Herzbeutels. Die Verminderung der Cohäfion der Mus— 
kelſubſtanz reſultirt nicht allein aus der geſteigerten Vascu— 
laritaͤt und der beſchleunigten Circulation in den Wandun— 
gen des Herzens, ſondern auch aus dem Einfluſſe, den die 
Entzuͤndung der Umhuͤllungsmembran auf das darunter ge— 
legene Muskelgewebe ausübt, deſſen Contractilitaͤt und Me: 
ſiſtenz es ſchwaͤcht. Was die Veraͤnderung der Farbe be— 
trifft, ſo iſt die gewoͤhnlichſte Veraͤnderung die Entfaͤrbung 
der Muskelfaſern, ausgenommen, wenn das Individuum 
aſphyktiſch ſtirbt, denn dann iſt das Muskelgewebe, wie alle 
anderen Gewebe, von Blut uͤberfuͤllt. 

Die Veraͤnderung der Lage des Herzens iſt am We— 
nigſten conftant von allen den in Folge von Adhärenzen 
entſtehenden Modificationen. Sie entſteht dadurch, daß das 
Herz vor der Entwickelung der Erweiterung und Hyppertro— 
phie von den Adhaͤrenzen umfaßt wird. Beau glaubt, daß 
dieſes Oegan am Haͤufigſten in einer perpendiculaͤren Rich— 
tung gegen das Zwerchfell hin ſich befinde, eine Richtung, 
welche mit dem contraſtirt, was man bei Dilatation mit all: 
gemeiner Hypertrophie findet, wo das Herz ſich mehr der 
horizontalen Stellung naͤhert Hope bediente ſich dieſer 
Lageveraͤnderung, um die Diagnoſe der Herzbeutel-Adhaͤren— 
zen zu begruͤnden. Ich habe dieſelbe niemals beobachtet 
und halte fie daher für ſelten. 

Die durch die Adhaͤrenzen des Herzbeutels bewirkten 
Veraͤnderungen in der Ernaͤhrung ſind von allgemeinen 
Symptomen begleitet, welche nichts eigentlich Characteriſti— 
ſches darbieten. So zeigen die an allgemeinen einfach cel— 
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luloͤſen Adhaͤrenzen mit einfacher und leichter Hypertrophie 
des Herzens leidenden Judividuen nur etwas Herzklopfen 
von Zeit zu Zeit, eine große Neigung zu Congeſtionen und 
zur plethora mit Athembeſchwerden bei ſtaͤrkerer Auſtren⸗ 
gung. Sobald aber die Adhaͤrenzen rund um das Herz 
einen ent zuͤndlichen Zuſtand unterhalten haben, fo tritt zu 
einer bedeutenden Erweiterung eine allgemeine nicht weniger 
ausgedehnte Hypertrophie hinzu. Dann findet man alle die 
den ſchwerſten organiſchen Krankheiten des Herzens gemein— 
ſamen allgemeinen Symptome: große Athemnoth, Herzklo— 
pfen bei der geringſten Anſtrengung, Gefuͤhl von Angſt und 
Beklemmung in der Herzgegend, ein ſchwacher, zitternder, 
oft unregelmäßiger Puls; ein haͤufiger Huſten, zuweilen von 
blutigem Auswurfe begleitet; bald kommt Oedem hinzu, und 
die Kranken erliegen nach ſchrecklichen Leiden, ſey es einer 
allgemeinen Infiltration, ſey es neuen Complicationen, einer 
Pneumorrhagie z. B. 

Man ſieht, daß Nichts in den allgemeinen Symptomen 
der Krankheit zu einer Erkennung der wahren Natur derſel— 
ben zu fuͤhren vermag; wir muͤſſen alſo in den phyſicaliſchen 
Zeichen die Baſis unſerer Diagnoſe aufſuchen, obwohl dies 
ſelben uns hier ſehr im Dunkel laſſen. Dr. Sanders 
glaubte ein poſitives Zeichen dieſer Adhaͤrenzen in einer Ver— 
tiefung oder Einwaͤrtsziehung des epigastrium waͤhrend der 
Kammerſyſtole unmittelbar unterhalb der linken falſchen Rip— 
pen gefunden zu haben, welches er einem Zuruͤckziehen des 
Zwerchfelles bei jedem Aufſteigen des Herzens zuſchrieb. 
Kreiſig hatte ſchon etwas Aehnliches angegeben, aber die 
Erfahrung hat die Genauigkeit dieſer Beobachtung nicht be— 
ſtaͤtigt 

Dr. Hope iſt der Anſicht, daß man die Adhaͤrenzen 
durch das Zuſammenfaſſen folgender Zeichen erkennen koͤnne: 
1) der hoͤheren Stellung der Perzſpitze, eine Lage, welche 
mit der Volumszunahme dieſes Organs im Widerſpruche 
ſteht und das Reſultat der Adhaͤrenzen iſt, welche das 
Herz in jene Stellung hinziehen; 2) eines Gefuͤhls von Er— 
ſchuͤtterung oder Stoß, welches der Bruſtwand durch die 
Bewegung des aufgeregten Herzens, das gewiſſermaaßen ge— 
gen ein Hinderniß ankaͤmpft, mitgetheilt wird; 3) des frü: 
hern Vorbandenſeyns einer pericarditis und beſonders einer 
pericarditis rheumatica. (On diseases of the heart, 
1840 p. 194.) 

Alle dieſe Zeichen beſtimmen jedoch Nichts, denn ein— 
mal kommt die Höberlagerung der Herzſpitze ſehr ſelten vor, 
zweitens trifft man jenes Gefuͤhl der Erſchuͤtterung auch bei 
Hypertrophie mit Dilatation, und drittens koͤnnen wir aus 
dem fruͤheren Vorhandenſeyn einer pericarditis auf Nichts 
ſchließen. Man muß jedoch Hope Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren laſſen; wenn er auch nicht das Mittel angegeben hat, 
lange beſtehende Adhaͤrenzen des Herzbeutels zu erkennen, ſo 
bat er doch ſehr gut die Zeichen beſtimmt, welche die Bildung 
von Adhaͤrenzen waͤhrend des Verlaufes einer pericarditis 
anzeigen. „Die Verwachſung des Herzbeutels“, ſagt er, „wird 
aus folgenden drei Umftänden erkannt: 1) dem Verſchwin⸗ 
den des Reibegeraͤuſches, 2) der fehlenden Zunahme in der 
Mattheit des Tones und endlich 3) den bald einfachen, bald 
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doppelten, heftigen und huͤpfenden Herzſchlaͤgen, die aus dem 
Hinderniſſe hervorgehen, welches das Herz bei der Ausfuͤh— 
rung ſeiner Bewegungen findet.“ Nur ein Umſtand iſt bei 
dieſer ſchaͤtzbaren Art der Diagnoſtik: zu tadeln das einfache 
Auchören des Reibegeraͤuſches reicht naͤmlich nicht aus, um 
die Adhaͤrenzen zu erkennen, ſelbſt wenn die Mattheit nicht 
zugenommen hat, es iſt auch erforderlich, daß jenes Ge— 
raͤuſch plötzlich, d. h., innerhalb 24 oder 36 Stunden, wenn 
es am Intenſivſten vorhanden war, verſchwinde. 

Wenn man nun aber auch gewiſſermaaßen mit Hülfe 
der Aufcultation die Bildung der Adhaͤrenzen verfolgen kann, 
wenn das ſchnelle Abnehmen des Reibegeraͤuſches, zuſam— 
mentreffend mit der leichteren Hoͤrbarkeit der Herzſchlaͤge und 
ohne Zunahme der Mattheit in der Präcordialgegend, noth— 
wendigerweiſe anzeigt, daß das Herz nicht mit derſelben 
Leichtigkeit, wie fruͤher, in dem umhuͤllenden Sacke hin- und 
hergleitet, und daß es gewiſſermaaßen durch Adhaͤrenzen im 
Zaume gehalten wird: ſo muß man doch andererſeits, um 
alle dieſe Modificationen aufzufaſſen, mit der größten Auf— 
merkſamkeit den Gang der Krankheit verfolgen, und dennoch 
erkennt man auf die Weiſe nur die Bildung der Adhaͤren— 
zen, nicht die vollſtaͤndig ausgebildete Verwachſung. Fuͤr 
deren Diagnoſe habe ich nun ein neues Zeichen aufgefunden, 
naͤmlich das Schwaͤcherwerden und mehr oder weniger voll— 
ſtaͤndige Verſchwinden des zweiten Herztones. 

Der Veriaſſer giebt nun mehrere Fälle, wo die Se— 
ction die Richtigkeit ſeiner mit Huͤlfe dieſes Zeichens geſtell— 
ten Diagnoſe nachwies, und geht dann auf eine naͤhere 
Wuͤrdigung deſſelden uͤber: 

Im Allgemeinen richten ſich die beiden Herztoͤne in den 
Krankheiten dieſes Organs eines nach dem anderen. Sie 
werden beide ſchwaͤcher bei der Hypertrophie, wiewohl das 
zveite weniger, als das erſte; fie find beide heller bei der 
Dilatat'on. Bei der allgemeinen Verwachſung des Herzbeu— 
tels verliert der zweite Ton nicht nur an ſeiner Helligkeit, 
ſondern auch an ſeiner Dauer und Ausdehnung, und zwar 
um ſo mehr, je inniger die Verwachſung iſt und je groͤßer 
die Hoͤhlen des Herzens ſind. Es kann endlich faſt voll— 
ſtaͤndig in der ganzen Ausdehnung der Praͤcordialgegend und 
ſelbſt der Bruſt, wenn die Krankheit ſchon alt iſt, erloͤſchen. 
In dieſen Fällen findet man den erſten Ton, ſowie die Pauſe, 
etwas verlaͤngert. 

Es bleibt nun noch uͤbrig, den Mechanismus des Ab— 
nehmens und Erloͤſchens des zweiten Tones zu erklaren. Es 
iſt unnothig, von der Behinderung zu ſprechen, welche die 
allgemeine Verwachſung des Herzbeutels in der Ausübung 
der Functionen des Herzens berbeifuͤhrt. Dieſe Behinde— 
rung iſt die Urſache der Erweiterung und ſpaͤter der Hy— 
pertrophie der Herzhoͤhlen. Im Beginne der Krankheit iſt 
die Behinderung geringer, weil die Herzhoͤhlen weniger weit 
ſind und ſich leichter entleeren. Sie nimmt in dem Maaße 
zu, als die Höhlen ſich erweitern. Von den zwei Bewe— 
gungen, welche das Herz ausfuͤhrt, iſt nur die erſte (die 
Conttaction) activ und das Product der Muskelkraft, die 
zweite (die Dilatation) iſt ganz paſſiv und das Reſultat der 
Rückkehr der Faſern in den Zuſtand, welchen fie ſoeben ver— 
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taſſen haben. Die erſte wird nach der Zahl und Stärke 
der ſich zuſammenziehenden Mus kelfaſern, die zweite nach 
ihrer Erſchlaffung abgemeſſen. Nun faͤllt aber von dieſen 
zwei Bewegungen des Herzens die erfle (oder Syſtole) mit 
dem dumpfen, erſten Tone, die zweite (oder Diaſtole) mit 
dem hellen oder zweiten Tone zuſammen, und dei faſt glei— 
chen Umſtaͤnden ſteht die ungefaͤhre Intenſitaͤt dieſer beiden 
Tone im Verhaͤltniſſe zur Intenſitaͤt jener beiden Bewegun— 
gen. Es iſt jetzt allgemein anerkannt, daß der zweite Ton 
durch den Ruͤckſtoß der in den Arterien eingeſchloſſenen Blut— 
ſaͤule auf die Fläche der Arterienklappen hervorgebracht, und 
daß dieſer Ruͤckſtoß durch die aufſteigende Bewegung der 
Ventrikel im Augenblicke ihrer Erweiterung beguͤnſtigt wird. 
Damit nun aber jener Stoß von einem bemerkbaren Ge— 
raͤuſche begleitet ſey, muß die aus dem Ventrikel fortgetrie⸗ 
bene Blutſaͤule bedeutend genug ſeyn, mit anderen Worten, 
der Ventrikel muß ſich vollſtaͤndig, oder faſt vouftändig ent— 
leeren; damit die aufſteigende Bewegung im Innern der 
Arterie fühlbar werden koͤnne, muß die Erweiterung der Ven— 
trikel in einer gewiſſen Ausdehnung ſtattfinden, was nur 
dann eintreten kann, wenn die Contraction ſelbſt vollſtändig 
geweſen iſt, und zwar noch unter der Bedingung, daß das 
Her; in der paſſiven Bewegung, welche ſeine Erweiterung 
ausmacht, nicht behindert ſey. Nun iſt nicht daran zu zwei— 
feln, daß die Adhaͤrenzen des Herzbeutels zu allen Epochen 
der Krankheit weit mehr die Erweiterung, als die Zuſam— 
menziehung der Ventrikel beſchraͤnken muͤſſen, und demzu— 
folge auch mehr den zweiten Ton ſchwaͤchen, welcher in di— 
recter Beziehung zur Ausdehnung dieſer Erweiterung ſteht. 
Wenn aber zu der Verwachſung noch eine betraͤchtliche Er— 
weiterung, ſogar mit Hypertrophie der Herzkammern, hinzu— 
kommt, fo wird nicht nur der zweite Ton ſchwaͤcher, ſon— 
dern auch der erſte; die Kammern zichen ſich vergebens zu— 
ſammen, um die geſammte Fluͤfſigkeit, welche ſich in ihnen 
befindet, hinauszutreiben, indem die Adhaͤrenzen ihre Con— 
traction ſtets unvollkommen machen, und wenn eine ſo ac— 
tive, ſo energiſche Bewegung, wie die der Ventricularcon— 
traction, in ihrem Entſtehen geſchwaͤcht wird, ſo kann man 
leicht den Einfluß beurtheilen, welchen die Adhaͤrenzen auf 
die Erweiterung, als rein paſſive Bewegung, ausuͤben. Da— 
her wird die erſte Bewegung langſam, allmaͤlig, behindert 
und erſchwert von Statten gehen. Da die Menge des in 
die Arterien getriebenen Blutes nicht ſehr betraͤchtlich iſt, ſo 
wird der Ruͤckſtoß wenig ſonor ſeyn, und noch mehr, da 
die Erweiterung der Kammer ſehr gering iſt, fo wird die 
Quantitaͤt des durch die aufſteigende Bewegung berangezo— 
genen Blutes nur fehr klein ſeyn. Auf dieſe Weiſe erklärt 
ſich das Abnehmen, oder mehr oder weniger vollſtaͤndige Er— 
töfchen des zweiten Tones durch den Einfluß, welchen die 
Adhaͤrenzen auf die Contractionen des Herzens ausüben, ein 
Einfluß, welcher weit mächtiger auf die paſſive Erweiterung, 
als auf die active Contraction der Kammern, alſo mehr auf 
den zweiten, als auf den erſten Herzton, einwirkt. (Arch. 
gen. de méd., Avril 1844.) 
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Ueber die Scarification des Zahnfleiſches während 
der Dentition. 
Von Dr. Marſhall Hall. 


Es giebt keine practiſche Thatſache, von deren Wahre 
heit und Werth ich mehr uͤberzeugt bin, als von der Wir: 
kung und Wirkſamkeit der Scarification bei Kindern. Die 
faſt allgemeine Anſicht uͤber die Sache iſt jedoch die, daß 
man das Zahnfleiſch nur dann einſchneide, wenn die Zaͤhne 
auf dem Puncte ſtehen, durchzubrechen und nur an dem 
hervorragendſten Theile des Zahnfleiſches, welche Anſicht mir 
aber hoͤchſt unrichtig erſcheint. Der Zahnungsproceß iſt ein 
Proceß geſteigerter, arterieller und Gefaͤßaction im Allgemei— 
nen, zugleich aber auch erhöhter Nerventhaͤtigkeit, denn jede 
Umbildung, wie die Ernährung, Secretion u. ſ. w., hängt 
ſtets mit einer nervoͤs-vasculaͤren Action zuſammen, und 
der vorliegende Proceß iſt wegen feiner beſonderen Schnellig⸗ 
keit einer der energiſchſten. Gleich anderen phyſiologiſchen 
Proceſſen kann er leicht eben wegen dieſer Energie patholo— 
giſch oder krankhaft geſteigert werden. Er iſt dann natuͤr⸗ 
lich von großen Schmerzen für den kleinen Kranken begleis 
tet, das Gehirn befindet ſich in gereiztem Zuſtande und das 
Kind unruhig und muͤrriſch, das Zahnfleiſch iſt angeſchwol— 
len und heiß, es iſt Fieber vorhanden und häufig auch Gons 
vulſionen der Muskeln des Augapfels, des Daumens und 
der Finger, der Zehen, des larynx, der Wandungen der 
Bruſthoͤhle, der Gliedmaaßen und des ganzen Koͤrpers, Af— 
fectionen des excitomotoriſchen Theiles des Nervenſyſtemes 
und der Secretionen der Leber, der Nieren und Gedaͤrme, 
ſowie des Ganglienſyſtemes. 

Welches iſt nun die eigentliche Urſache und Quelle die⸗ 
ſer furchtbaren Wirkungen? Kann die bloße Spannung und 
Reizung des über dem hervorragendſten Theile der Zähne ge: 
legenen Zahnfleiſches die Urſache fo ausgebreiteter Krank⸗— 
heitserſcheinungen ſeyn? Ich glaube nicht. Die eigentliche 
Quelle dieſer Phaͤnomene liegt im ganzen Zahnſyſteme, in 
welchem Actionen von ungewoͤhnlicher Energie und Ausdeh— 
nung vor ſich gehen, die man ſubinflammatoriſch nennen 
koͤnnte, waͤren ſie nicht von einer weſentlich verſchiedenen 
Beſchaffenheit und Entſtehung. Dieſe ungehoͤrige Action 
findet in den Spitzen und Wurzeln der Zaͤhne in ihrer gan— 
zen Ausdehnung mit ihren vasculaͤren, nervoͤſen und mem⸗ 
branöfen Verbindungen ſtatt. Aber der Heerd, von welchem 
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die Nervenactionen ausgehen, ſind, glaube ich, nicht, wie 
man gewohnlich annimmt, die Nerven des Über den hervor⸗ 
ragenden Theilen der Zaͤhne gelegenen Zahnfleiſches allein, 
ſondern die Zahnnerven ſelbſt. Die Scarification muͤßte an 
der Baſis des Zahnfleiſches, nicht bloß an der Spitze deſſel⸗ 
ben ausgefuͤhrt werden. Der praͤgnanteſte Fall, in welchem 
ich die augenblickliche gute Wirkung der Scarification beobs 
achtete, war einer, in welchem alle Zähne ſchon durchgebro⸗ 
chen waren. Die Scarification iſt noͤthigenfalls oͤfters zu 
wiederholen, bei Fieber, Unruhe, Neigung zu Krämpfen, 
taͤglich und ſelbſt 2 Mal taglich. Nicht allein das vorra⸗ 
gende und geſpannte Zahnfleiſch uͤber den Raͤndern der Zaͤhne 
iſt einzuſchneiden, ſondern daſſelbe auch unmittelbar über 
den Zahnnerven. (Lancet, May 1844.) 


Miscellen. 


ueber Tubo⸗Uterin⸗Schwangerſchaft giebt Dr. A. 
G. Carus in Neue Zeitſchrift für Geburtsk., XV. 2, als An⸗ 
hang zu ſeiner, im Jahre 1841 erſchienenen, Inauguraldiſſertation 
einige neue Faͤlle und erwäbnt dann Einiges über Diagnoſe, Pro— 
anofe und Therapie jener Art von Extrauteérin-Schwangerſchaft. 
Was die Diagnoſe betrifft, ſo ſind ein eigenthuͤmliches Gefuͤhl von 
Schmerz und Drud in der einen oder anderen regio hypogastrica, 
ferner die ganz einſeitige Ausdehnung des Unterleibes, die einzigen 
Symptome, welche irgendwie als Anhaltspuncte dienen koͤnnen. 
Die Prognoſe iſt natuͤrlich unguͤnſtig. Die Therapie beſtaͤnde, bei 
fruͤhem Erkennen der Abnormität, in Verſuchen, die Entwickelung 
des foetus aufzuhalten; ſonſt moͤchte allein der Kaiſerſchnitt, als 
letztes einziges Mittel, uͤbrigbleiben. Das Verſchloſſenſeyn der Tu— 
benmuͤndung iſt, nach dem Verfaſſer, nicht Urſache, ſondern Folge 
der Schwangerſchaft; plotzlich einwirkende Gemuͤthsaffecte innerhalb 
der erſten vierundzwanzig Stunden nach dem coitus laſſen ſich 
wohl als Cauſalmoment jener Art der Schwangerſchaft anfuͤhren. 


Ueber eine, aus zwei verſchiedenen Cyſten zufams 
mengeſetzte Bruſtgeſchwulſt macht Lis franc in der Lan- 
cette francaise 1843, Nr. 143, eine Mittbeilung, worin er ſich 
uͤber dieſe Verſchiedenheit, als etwas ſehr Auffallendes, ausſpricht 
(wie es ſcheint, ohne darauf Ruͤckſicht zu nebmen, daß der Inhalt 
einer und derſelben Balggeſchwulſt zu verſchiedenen Zeiten in Gons 
ſiſtenz und Färbung Verſchiedenheiten darbietet. R. F.) Ein 
Weib hatte gerade auf dem sternum eine eigroße fluctuirende und 
ſcheinbar einfache Geſchwulſt, aus welcher bei einer Explorativ⸗ 
punction eine farbloſe, klare Fluͤſſigkeit ausfloß. Bei der Ausſchä⸗ 
lung fanden ſich zwei, eng miteinander verbundene, Baͤlge, deren 
einer die helle, bereits erwähnte, Fluͤſſigkeit, der andere aber eine 
ſchwarze, dichtere und dem Fette, in Hinſicht auf Conſiſtenz, aͤhn⸗ 
liche Materie enthielt. 
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